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Denken versetzt Berge, Glauben zerbricht sie
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Wochen sind vergangen und nichts hat sich verändert. Drohend durch seine Unendlichkeit erstreckt sich das tiefdunkle Meer und lässt den Beschauer schwindeln. Ob Ost, West, Süd oder Nord, die Farbe weist keine Veränderung auf, kein Brocken Festland oder auch nur ein treibender Baumstamm gestatten dem Auge ein Ausruhen. Selbst der Himmel scheint sich geschworen zu haben, eins mit dem Meer zu werden, denn nichts als ein kleines Lüftchen regt sich und keine noch so kleine Wolke will sich entschließen, das perfekte Gleichmaß der schrecklichsten aller Farben zu durchbrechen: Blau. Einzig die gleißende Sonne sengt tagsüber ihre Strahlen in die gequälte Welt, rhythmisch abgelöst von Mond und Sternen, denen jedoch eine ebenso perfekte Schwärze der tropischen Nacht zu verhindern nicht gelingt.


Erst scheint es eine Halluzination, doch mehr und mehr erweisen sie sich dem beinahe gebrochenen Auge als Realität: Leichte braune Wölkchen, die sich immer stärker durchsetzen und das strahlend blaue Wasser verschmutzen, besiegen den Ozean und lassen die Schlammmassen erahnen, die der längst als Illusion abgetane Fluss kilometerweit ins Meer spuckt und dem mutlos gewordenen Fahrensmann als Wegweiser darbietet.


Die Hand taucht ins Wasser und benetzt die aufgesprungenen Lippen; eine halbe Stunde später wird die Prozedur wiederholt und von einem Freudenschrei begleitet, dem ersten Laut, den die ausgetrocknete Kehle seit Tagen von sich gegeben hat: „Geri, wir haben es geschafft; wir sind da!“


Aus einer Ecke der Nussschale drang ein krächzender Laut, der keine Rückschlüsse auf eine menschliche Stimme zugelassen hätte. Jon erkannte, dass sein Freund noch stärker als er gelitten hatte und kroch auf ihn zu, nachdem er ein Gefäß mit Meerwasser gefüllt hatte. Sorgfältig befeuchtete er dessen Mund, ganzes Gesicht und Hals; danach flößte er ihm das Nass ein. Der Reflex ließ Geri so gierig schlucken, dass er husten und sich dazu aufrichten musste. Verwirrt blickten zwei glasige Augen umher, ohne etwas zu erkennen. „W…; wo sind wir?“ brach es undeutlich hervor.


Jons starke innere Triebkräfte hatten ihn schon soweit die Sinne wieder in seine Gewalt bringen lassen, dass ihm mit beinahe frischer Stimme die Erwiderung gelang: „Da, wo wir hinwollten, Geri. An der Küste Afrikas, genau vor der Mündung des Kongo!


Du hast gerade Süßwasser getrunken, das von ihm aus ins Meer geströmt ist, um ihn uns anzukündigen und uns zu sagen, dass unsere Leiden nicht vergeblich gewesen sind.“


Sicher entsprach Jons Ausdrucksweise nicht der Gewähltheit der hier wiedergegebenen, aber zusammen mit seiner zurückgewonnenen Lebhaftigkeit verfehlte sie ihre Wirkung nicht, denn auch Geri erholte sich recht schnell. Bald verstanden die beiden jungen Männer ihres Schiffchens Segelfläche wieder so zu nutzen, dass sie sich trotz der zunehmenden Gegenströmung dem Land stetig näherten.


Sie ankerten in einer windgeschützten Bucht, wagten sich aber aus einleuchtenden Gründen zunächst nicht von Bord. Das Knacken der Äste, Gewimmer, Brüllen und Schnattern, das aus dem dichten Wald drang und die Gefährlichkeit der unheimlichen Leiber, von denen zuweilen Ausschnitte aus dem dichten Unterholz hervorblitzten und dem Beschauer eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen angetan waren, wirkungsvoll verdeutlichte, ließen ahnen, zu welch‘ überschäumendem Leben die radioaktiven Strahlen den Tropen verholfen hatten, deren Fruchtbarkeit schon vor dem Krieg konkurrenzlos gewesen war.


Jon und Geri begnügten sich mit Fischen, die sich in dem stillen Wasser, einem Totarm des gewaltigen Stroms, überreichlich tummelten und den Hunger genauso stillten wie Fleisch von Landtieren. Dass auch hier der Aufenthalt nicht unbedingt dem eines abgeschlossenen Klosters glich, das man zu Studienzwecken und solchen der Läuterung aufsucht, bewies ein überlautes Glucksen, unter dem ganz in der Nähe das Wasser auf-schäumte und das ein gewaltiges Maul offenbarte. Glücklicherweise zog es sich wieder zurück, ohne sich zu weiteren Aktionen durchgerungen und den Rest des zweifelsfrei unangenehm großen Körpers der Oberfläche preisgegeben zu haben. Einige Minuten wagten sich Jon und Geri nicht zu rühren, nicht einmal recht zu atmen, bis sie sich sicher dünkten, dass das Ungetüm anderen Beuteobjekten sein Interesse gewidmet hatte. Trotz der Anspannung, der die beiden ausgesetzt waren, entspann sich in der einbrechenden Dunkelheit ein leises Gespräch philosophischer und religiöser Natur. Vielleicht trug auch die Flüssigkeit dazu bei, die seit ungebührlich langer Zeit nicht mehr ihr Inneres gelabt hatte und nun in solchem Übermaß ihre Mägen belastete, dass ein schwappendes Geräusch zu vernehmen gewesen wäre, hätte nicht das Dümpeln des Boots dies übertönt und das beruhigende Gefühl vermittelt, wenigstens für heute überlebt zu haben. Wie immer war es Geri, der wieder die Rechtmäßigkeit des Unternehmens anzweifelte und in dem eben erblickten Schlund des Wassermolchs den ersten Vorboten der unvermeidlichen ewigen Verdammnis sehen zu müssen glaubte. „Glaub‘ mir, Jon“, sagte er gerade, „Gott wird ein solches Verbrechen, wie wir es begehen, nicht dulden und uns vernichten! Hast du nicht die Warnung gesehen, mit der er uns zur Umkehr bewegen und vielleicht andeuten will, dass wir noch Gelegenheit zur Buße haben?“


„Wir können gar nicht zurück; der Wind steht ungünstig“, brummte Jon. Er musste vorsichtig sein, um seinen Freund nicht durch Missachtung von dessen Glauben zu verletzen. Geriete Geri in Panik, könnte auch er selbst sein Ziel nicht erreichen, denn das Boot benötigte zwei Mann Besatzung. Zurück könnten sie auch nicht, denn es war Gott wahrscheinlich herzlich gleichgültig, wo sich seine Schützlinge herumtrieben und warum – für die Mönche traf das sicher nicht zu, denn zu lang war bereits die Liste ihrer Schuld, vor allem seiner.


„Vorwärts können wir erst recht nicht“, hatte Geri unterdessen erwidert. „Wie sollen wir den Kahn gegen die Strömung ins Landesinnere bringen? Zum Rudern ist er zu schwer!“


Jon seufzte; er war zu dem Entschluss gelangt, schon heute mit einem weiteren Bröckchen der Wahrheit herauszurücken und ihre Freundschaft einer neuen Belastungsprobe zu unterwerfen.


„Wir haben einen kleinen Dieselmotor im Heck, der uns die übelsten Passagen wird überwinden helfen!“ stieß er hervor.


Geris Gesicht gefror zu Wachs. Trotz der Finsternis glaubte sich Jon dessen sicher sein zu können. Auch das Atmen schien der Freund vergessen zu haben, denn minutenlang herrschte im Boot völlige Stille. Endlich wurde sie von einem Gestammel gebrochen: „Das…, das kannst du nicht im Ernst meinen, Jon.“


Als der Angesprochene nichts sagte, sprudelte es aus Geri hervor: „Du weißt ebenso wie ich, dass der oberste Abt jede Art von Technik verboten hat. Nur natürliche Fortbewegungs- und Hilfsmittel wie Segel und Ochsen sind erlaubt, damit niemals ein zweites Großes Feuer die Welt heimsuchen kann. Das Verbot ist absolut und schlimmste Strafen drohen dem, der ihm zuwiderzuhandeln wagt.“


Noch immer sagte Jon nichts, sodass sich sein Freund zu dem Zusatz veranlasst sah: „Auch dir als Klosterschüler wird kein Bruch dieses Gesetzes zugestanden, das kannst du mir nicht erzählen!“


„Werde ich auch nicht, Geri.“ Die Stimme klang sanft, beinahe träumerisch. „Vielmehr ist Tatsache, dass ich gar kein Klosterschüler bin, sondern mir alles selbst erworben habe, was ich weiß. Ich….“


Hier wurde er von Geri unterbrochen, der ihn anschrie, heiser und teilweise überschnappend: „Du bist kein Klosterschüler?! Aber du kannst doch lesen und bist auch sonst in alle Weisheiten eingeweiht, ja, du weißt mehr als grmmpf….“ Jon presste ihm die Hand auf den Mund: „Pst! Du machst ja den ganzen Wald rebellisch! Ein bisschen vorsichtiger musst du schon sein.“


Geri wehrte sich nach Kräften, aber Jon, obwohl körperlich eher unterlegen, hatte die Durstperiode der letzten langen Tage besser überstanden, sodass es ihm gelang, den um sich Schlagenden niederzuringen und dadurch zu beruhigen, dass er ihn nahezu erstickte.


Als Geri wieder gleichmäßig zu atmen vermochte, zeigte sich, dass sich sein Gemütszustand vollständig gewandelt hatte und ihm nurmehr zu beten und leise vor sich hinzugreinen erlaubte; Jon blieb nichts als beschwörend und mit dem Eifer und der Überzeugungskraft eines Predigers auf ihn einzureden und zu hoffen, sein Freund möge diese kritische Phase ohne geistigen Schaden überwinden – wusste er doch aus eigener Erfahrung, welch‘ inneren Kraftaktes es bedurfte, die jahrhundertealte Autorität der Kirche, hervorgerufen nicht durch Zwang, sondern durch unendlich tiefen Glauben, an den sich die Menschheit nach dem Großen Feuer geklammert hatte, eine natürliche Autorität also, abzuschütteln und sich ein eigenes Weltbild zu errichten, ganz auf sich gestellt und einem entsetzlichen Tod geweiht, sollten die geheimen Studien ans Licht kommen. Nicht nur die äußeren Widrigkeiten waren einer Emanzipation hinderlich, wie Jon wusste, sondern vor allem der eigene Verstand, der sich unter dieser Last auf-bäumte wie ein verwundetes Raubtier. Er verstand durchaus, dass Geris Ideale in einem Augenblick zusammengebrochen und völliger Leere gewichen waren, die aufzufüllen Jons Pflicht und auch Wunsch war.
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Einerseits klopfte jemand unüberhörbar an die Tür; andererseits war das unmöglich, denn niemand würde wagen, Hochwürden Gregor, Abt des Sonnenwendklosters und damit Patron über alle Regionen des Tieflandes von Oslo und Gott über die Welt im Umkreis von mehreren hundert Meilen, in seinem Mittagsschlaf zu stören.


Doch: Es klopfte, zurückhaltend zwar, aber hartnäckig. Mit einem ganz und gar unchristlichen Fluch warf der Geistliche die kuschelige Decke von sich, sprang auf und strich sich über die Kutte, die während der Ruhe ein wenig in Unordnung geraten war. Er gönnte seinen Daunen noch einen bedauernden Blick, denn schon kroch die Kälte in ihm hoch – in dem Gemach, dem offiziellen Audienzraum, herrschte nämlich die übliche Temperatur, damit etwaigen Bittstellern der Aufenthalt hier nicht so angenehm gestaltet würde, dass sie sich übermäßig lange zu verweilen versucht fühlten.


Bruder Gregor bemühte sich, seine klappernden Zähne unter Kontrolle zu halten und seinem „herein!“ jenen Klang zu verleihen, der seinem Besucher durch Autorität, Salbung und schärfste Missbilligung in wohlabgeschmeckter Mischung kundtun sollte, wie unwillkommen er war – obwohl ein Abt natürlich über solch‘ Profanem steht –; allein, so recht wollte es ihm nicht gelingen.


Ein Kopf wagte sich durch die spaltbreit geöffnete Tür: „Bitte vielmals um Entschuldigung, Hochwürden. Ich störe nur ungern, aber der Nachlassverwalter hat einen wichtigen Fund zu vermelden.“


Bruder Theodor, wegen seiner Leibesfülle und einiger anderer Eigenschaften – darunter eine konsequent durchgehaltene Scheu vor Bewegungen jeglicher Art oder gar körperlicher Anstrengung – kurz Bruder Teddy genannt, musste also etwas wirklich Wichtiges hergetrieben haben, zumal seine Worte recht schrill vorgetragen worden waren, was auf eine geradezu exorbitante Erregung schließen ließ; ließ er sich sonst doch nicht einmal durch den Gedanken aus der Ruhe bringen, möglicherweise die nächste Mahlzeit zu verpassen. Die Schweißtropfen mochten von den erlittenen physischen Strapazen herrühren, denn der Beutekeller – offiziell die Nachlassverwaltung – befand sich ein Stockwerk tiefer und mindestens weitere hundert Meter in der Ebene vom Audienzraum entfernt.


Hochwürden Gregor ließ sich nicht lange bitten und folgte Bruder Teddy auf dem Fuß, obwohl sich dieser alle Mühe zu geben schien, seinen Herrn abzuhängen, so schnell wetzten seine kurzen dicken Beine über die Fliesen. Er stürzte zu der Tür, hinter der der erwähnte Keller verborgen war, riss sie auf und wollte schon durch sie hindurchstolpern, als ihn die kühle Aufforderung erreichte:


„Danke für deinen Dienst, Bruder Teddy, du kannst gehen!“ Der Mönch Dori, stellvertretender Abt und wegen seines einträglichen Postens vielleicht wichtiger als Hochwürden Gregor, hatte diesen erblickt und verdeutlichte durch den hingeworfenen Satz, dass er ihn unter vier Augen zu sprechen wünschte.


„Dieser Teddy! Nimmt seinen Job wirklich ernst; manchmal befürchte ich, er glaubt sogar an das, was wir hier predigen“, sagte Dori spöttisch, als er mit Gregor allein war, „obwohl mein Auftrag dafür Sorge tragen dürfte, dass er nächste Woche wegen Überanstrengung krank feiern wird.“


„Warum hast du ihn zu mir geschickt?“


„Weil seine Kammer am nächsten liegt und alleinlassen wollte ich den Klunker nicht.“


Dori trat einen Schritt beiseite und gab den Blick auf mehrere verwahrloste Bücher und einen Haufen Metall frei, der dem Kundigen nicht verbarg, welcher Art von Versuchen seine Bestandteile gedient hatten.


„Da…, da hat jemand versucht, einen Motor zu bauen!“ Gregors Stimme drohte ob der Ungeheuerlichkeit eines solchen Verbrechens zu versagen. „Welcher Selbstmörder hat das gewagt?“


„Nicht nur versucht!“ Dori war sehr ernst geworden. „Alles spricht dafür, dass es ihm auch geglückt ist.“


„Wer…, wer?“ Kaum mehr als ein Schnauben war das.


„Einer, der angeblich nicht mehr unter den Lebenden weilt! Verunglückt bei einer Spazierfahrt mit seinem Freund, dem Klosterschüleranwärter Geri Doorn und der Schaluppe, die er vor kurzem von seinem Vater geerbt hat. Ich spreche von Jon Lerk, bis zu seinem Verschwinden einer unserer Gärtner.“


„Jon Lerk; wer hätte das gedacht!“


„Gewundert hat’s mich immer, warum er nicht, wie es sich für einen anständigen Gemeinen gehört, in die Fußstapfen seines Vaters getreten ist und wie jener Fischer geworden ist, sondern unbedingt in den Dienst des Klosters hat treten wollen. Heute weiß ich es!“ Mit dramatischer Geste wies Dori auf die Bücher und die Reste der Jon’schen Versuchsanordnungen.


„In all‘ den Jahren hat er aus unseren Beständen gestohlen, was er brauchte, während er sich unseres uneingeschränkten Vertrauens erfreute und uns in Wirklichkeit verlachte. Aber er soll seiner gerechten Strafe nicht entgehen!“ Die drohend, aber auch hilflos geballten Fäuste ließen den Zorn, aber auch die Furcht erahnen, zu der das Kloster allen Anlass hatte, sollte Jons Blasphemie ans Licht der Öffentlichkeit gelangen.


„Aber…; Jon ist doch tot?“


„Ha!“ Doris Gefühlsaufwallung ließ ihn beinahe ersticken, nicht zuletzt in Anbetracht solcher Naivität seitens seines Vorgesetzten, wie ein unvoreingenommener Beobachter respektlos hätte vermerken können. „Ha!“ Diesmal erinnerte der Ton entfernt an Lachen, ein bitteres allerdings. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Er ist mit Geri, den er wahrscheinlich auf kriminelle Weise verführt hat, auf und davon und ich glaube auch zu wissen, wohin!“ „Hm. Ich hatte stets den Eindruck, Jon mache Geri weis, er sei selbst Klosterschüler; hätte der sich sonst herabgelassen, mit diesem Angehörigen der niedrigen Klasse anzubändeln?“ Das Wohlformulierte dieser Worte bewies, dass Hochwürden Gregor zu seiner gewohnten Gelassenheit zurückgefunden und bereits begonnen hatte, Schritte für die Zukunft abzuwägen, die sich die Krise zu überwinden als geeignet erweisen könnten. Nichtsdestoweniger gab er den Ball zunächst weiter: „Was schlägst du vor?“ „Hier, in diesen Büchern blättern sich einige Seiten von selbst auf, obwohl sie im feuchten Mauerwerk versteckt waren, sooft hat er sie zu Rate gezogen. Dazu kommen seine Experimente mit dem entwendeten Treibstoff und der Motorentorso, den zu zerstören anscheinend in seiner Absicht gelegen hatte, um von seiner Spur abzulenken; füge ich das Puzzle zusammen, glaube ich herausgefunden zu haben, was für ein Ziel seine wahnwitzige Reise hat.“


Dem schon einmal beanspruchten unvoreingenommenen Beobachter hätte sicher Vergnügen bereitet, die beiden ehrwürdigen Herren sich sozusagen in ihre Pläne knieen zu sehen; Jon hingegen, dem Objekt ihres Interesses, wäre angst und bange geworden, wäre er ihnen zuzuschauen in der Lage gewesen, mit welcher Sorgfalt und Verbissenheit sie sein und Geris Vernichtungswerk vorbereiteten.


Eine geringe Abweichung vom normalen Tuckern des selbst-gezimmerten Motors schlich sich in Jons Unterbewusstsein und weckte ihn sofort. Er und Geri hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, abwechselnd zu wachen und auch bei Nacht zu fahren, denn in dieser Gegend war der Fluss noch so ruhig und ausladend, dass von Untiefen keine Gefahr drohte, während ein Ankern in der Dunkelheit sicherlich allerlei ungebetene Gäste auf den Plan gerufen hätte. Natürlich mussten sie versuchen, sich möglichst in der Strommitte zu halten, was aber die augenblickliche Vollmondphase und die Tatsache erleichterte, dass während der Trockenzeit der Himmel weitgehend klar blieb.


„Bleib‘ am Ruder, Geri!“ rief Jon seinem Freund gedämpft zu, während er unter Deck eilte, um im Schein einer Funzel aus der Klostersammlung nach dem Rechten zu sehen.


Beunruhigt lauschte Geri dem Stottern, das immer deutlicher aus dem Maschinenraum drang und mal anschwoll, mal wieder verebbte, und dessen Urheber dem Boot immer weniger Vortrieb bescherte. Schließlich gab es einen lauten Knall, sodass Geri zusammenzuckte und zunächst glaubte, ihre Fahrt wäre an dieser Stelle beendet, bevor er das gleichmäßige Brummen vernahm, das allmählich gegen die murmelnden Wellen obsiegte und davon zeugte, dass das Gefährt seine gewohnte Geschwindigkeit wieder aufgenommen hatte.


Jons Gesicht tauchte aus der Luke auf und ließ keinen Zweifel an seinen Sorgen, deren Anzeichen durch das kalte Mondlicht noch herausgemeißelt wurden.


„Was war denn?“ Sie sprachen leise, wie stets, wenn seit sie das Festland erreicht hatten.


„Nur ein Kanister unreinen Treibstoffs, dessen Brocken für die Einspritzpumpe etwas schwer verdaulich waren, weiter nichts. Nur….“


„Was?“


„Das war jetzt das dritte Mal, dass das passierte. Noch ein paar Liter dieser Güte, und es reicht nicht mehr!“


„Dann müssen wir eben rudern.“


„Weißt du, was das heißt? Es sind noch über hundert Meilen, die wir dem Fluss treu bleiben müssen.“


„Glaubst du nicht, dass wir dann unser Unternehmen endgültig werden abbrechen müssen? Durch den Urwald kommen wir zu Fuß nie durch!“


„An den Wasserfällen ist er nicht mehr so dicht wie hier. Wenn wir dann noch Glück haben und das Wetter so klar wie jetzt bleibt, können wir unser Ziel schon vom Fluss aus sehen.“


Eine Weile herrschte Schweigen. Jon kehrte nicht in seine Schlafkoje zurück, sondern lehnte sich an die Reling, ganz wie ein Müßiggänger, der nichts weiter als eine milde Sommernacht genießen möchte. Bleibe dahingestellt, ob ihm diese Stimmung auch innerlich einzufangen glückte, denn die Insekten hatten vor allem vom Rückzug des Menschen profitiert und zu ihrer zuvor schon vorhandenen Unzahl ein weitere Unendlichkeit hinzugefügt, die Warmblütern das Leben zur Hölle zu machen durchaus imstande war.


„Jon?“


„Ja?“


„Woher weißt du das bloß alles? Du hast doch von der Welt bisher ebenso wenig wie ich gesehen und lesen kann ich auch ein bisschen.“


„Du hast aber nur unter schärfster Bewachung deine Vorübungen machen und nur das lesen dürfen, was den Priestern genehm ist. So hast du zum Beispiel sofort gewusst, was ein Dieselmotor ist, aber nicht, wie er funktioniert, weil man dir dieses Wissen vorenthalten hat. Du hast eben nur erfahren, dass er ein Teufelswerk sei und jeder Umgang damit, ja jeder Gedanke daran dir ewige Verdammnis bescheren wird. So hat man dich davon abgehalten, dich durch Versuche – nicht nur bei diesem Beispiel – davon zu überzeugen, dass dich keineswegs augenblicklich der Blitz trifft, wenn du etwas Verbotenes tust.“


„Das stimmt. Als du ihn angelassen hast, war ich überzeugt, vom Himmel würde eine Faust herabfahren und uns zerschmettern.“


„Unsinn, ich hatte ihn doch schon vorher ausprobiert und lebe noch. Du siehst also, was man bei Gläubigen durch bloße Einschüchterung erreichen kann. Dazu kommen noch die irdischen Strafen, wenn jemand bei der Übertretung kirchlicher Gesetze ertappt wird. Würde er nicht sofort hingerichtet, wäre er ja weiter zu erzählen imstande, dass Gott durchaus nicht jedes Verbrechen zu bestrafen geruht, und so die Säulen der kirchlichen Macht ins Wanken bringen.


Allerdings“, fuhr Jon nach einer Weile fort, „sollte man die Leichtgläubigkeit der meisten Menschen nicht unterschätzen. Man könnte Gegenbeweise auffahren, soviel ein Ochse tragen kann:


Sie würden weiterhin glauben, nur weil ihr Vater und ihr Großvater das auch schon getan haben. Wie lange hat es gedauert, bis du mir zu vertrauen begannst, obwohl du aufgeschlossener und intelligenter als alle bist, die ich außer dir kenne – gekannt habe, besser gesagt. Nur wenige bringen es fertig, gegen ihre Erziehung anzugehen.“


„Und du?“


„Ich will mich davon nicht ausnehmen. Schon mein Vater war skeptisch, hatte aber keine Möglichkeit, seine Skepsis durch Beweise zu erhärten. Deshalb habe ich darauf verzichtet, seinen Fischereibetrieb – sein Boot – zu übernehmen und mich darauf verlegt, unter allen Umständen im oder sogar beim Kloster, und sei sie auch noch so entwürdigend, zu arbeiten. Das erste Buch zu stehlen fiel mir sehr schwer, weil auch für mich das Aufnehmen unerlaubten Wissens mit der Überwindung starker Gewissensschranken verbunden war; je tiefer ich aber in das Geheimnis von Technik und Wissenschaft drang, desto deutlicher erkannte ich, aus welch‘ profanen Gründen das Geheimnis eins bleiben musste. So stand ich irgendwann vor der erschreckenden Erkenntnis, dass ich allein gegen eine ganze Welt Unwissender stand mit Ausnahme derer, die es für ihre Zwecke zu nutzen verstanden – die Kirchenmänner. Da erkannte ich die Richtigkeit des Sprichworts: ‚Wissen ist Macht‘.“


„Und da nahmst du dir dieses Unternehmen vor?“


„Richtig. Ich hoffe an unserem Ziel Mittel zu finden, meine Erkenntnisse einer breiten Bevölkerungsschicht zugänglich zu machen. Diese Mittel wären mir als simplem Gärtner verwehrt geblieben, wobei ich nicht verhehlen will, dass ich damit auch Waffen meine.“


Geris Reaktion bestand darin, ein wenig lauter zu werden als den Umständen entsprechend ratsam gewesen wäre: „Du planst also einen Umsturz?“


„Nein, eigentlich nicht.“ Jon versuchte weiterhin den Gelassenen vorzutäuschen, obwohl ihm das Feuer des Idealismus deutlich anzusehen gewesen wäre, wäre es heller gewesen. „Ich werde vor allem versuchen, durch Predigt – vielmehr durch Gegenpredigt, denn ich verkündige den Atheismus und die Herrschaft des Wissens, nicht des Glaubens – die Völker dazu zu bringen, von den Priestern mehr Rechte zu verlangen, vor allem das Recht auf Zahl und Schrift. Ich habe gelesen, dass mitunter auch ohne Gewalt Erfolge erzielt wurden, und strebe das auf dem gleichen Weg an.


Allerdings bin ich mir sicher“, setzte er betrübt hinzu, „dass sich die Kirche das nicht bieten lassen und alles daransetzen wird, mich und meine Bewegung auszumerzen. Für diesen Fall brauche ich Waffen.“


Das Gespräch schlief allmählich ein; das Feuer des Idealismus war für heute ausgebrannt. Schließlich fragte Geri zaghaft: „Was hoffst du denn konkret zu finden?“


Jon zuckte die Achseln. „Konkret…? Das Bauwerk, dem wir uns nähern, ist die großartigste Leistung der Kultur unserer Vorväter und als einziges deshalb erhalten geblieben, weil es vom Brennpunkt der Kampfhandlungen völlig abseits gelegen war. Es war der Lande- und Startplatz großer Schiffe, die durch die Leere oberhalb der Erdatmosphäre, sogar zum Mond und zu einigen Sternen flogen. Solch eins hoffe ich zu finden, denn damit könnte ich bequem jeden Punkt der Erde erreichen und mich notfalls auch schnell wieder verziehen.“


„Schiffe, die durch die Luft fliegen – das kann ich nicht glauben.“


„Es hat aber jede Menge davon gegeben. Die Kirche hat natürlich alle in ihrem Einflussbereich übriggebliebenen vernichtet, aber warum sollte nicht mitten im Urwald eines oder mehrere überlebt haben?“ Ostentativ streckte sich Jon, dass seine Gelenke laut knackten. „Ich leg‘ mich wieder schlafen. Der Mond geht bald unter; sollte es zum Fahren zu dunkel werden, wirf den Anker aus und achte auf Geräusche, die sich dem Boot nähern. Zum ausgemachten Zeitpunkt weck‘ mich bitte.“


„Darauf kannst du dich verlassen!


Jon….“ Der Angesprochene drehte sich auf der Stiege um. „Ja?“ „Ich werde noch viel nachdenken müssen.“


„Tu‘ das ruhig; gute Nacht.“


Weder Jon noch Geri ahnten, dass die Kirche durchaus nicht alles zerstört hatte, was von der ungeliebten alten Welt überkommen war.
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Gedankenverloren blickte Kapitän Monastario dem Mönch Dori nach, der soeben in seiner neutralen Verkleidung als Edelmann mittlerer Herkunft unerkannt in der Menge untertauchte. Die vorausgegangene Unterredung hatte ihm die weiteste Fahrt seiner bisherigen Laufbahn eingebracht, verbunden mit der schwierigen Aufgabe, die große ‚Regina Maris‘ soweit wie möglich den Kongo hinaufzubringen.


Das Schiff war eine stolze Dreimastbrigg aus Ganzmetall, das modernste, das der antitechnische Puritanismus der Nachkriegszeit noch zulassen wollte. Ihr Rumpf zeichnete sich durch eine ungewöhnlich schlanke Bauweise und ihr Oberdeck durch eine eigenartige Nacktheit aus, die an Unvollendetes erinnerte. Lediglich die Masten und ihre Bestückung waren denen anderer Hochseesegler vergleichbar, obwohl der Erbauer darauf geachtet zu haben schien, auch hier seinem Werk weitgehend Schlichtheit angedeihen zu lassen. Einem besonders ketzerischen Betrachter hätte sich sogar die Frage aufgedrängt, wie die Besatzung um alles in der Welt das Schiff zum Kreuzen zu bewegen gedächte, denn die Rahen ließen sich offensichtlich nur in der Senkrechten bewegen.


Aber wie stets gab es diesen auch heute nicht und der Kapitän bald darauf den Befehl zum Ablegen, denn der Wind stand günstig und versprach der ‚Regina Maris‘ rasch der Sichtweite des Festlandes entfliehen zu helfen. Getrost durfte Monastario die nautischen Manöver seinem Obersteuermann überlassen und sich daran ergötzen, wie die zahlreichen Mannschaftsmitglieder, die zur Beherrschung eines Segelschiffs nun einmal notwendig sind, eifrig die Wanten und Rahen erklommen. Die Flüche, mit denen die Unteroffiziere ihre Matrosen bedachten, sollte ein Auftrag nicht schnell oder geschickt genug ausgeführt werden, amüsierten ihn ebenso wie ihn stets aufs Neue die Lautstärke in Erstaunen versetzte, mit der diese sie hervorstießen.


Allmählich füllte der Ozean den Horizont aus. Träumend lehnte der Kapitän an der Reling. Vielleicht schlief er sogar im Stehen. Das änderte sich jedoch schlagartig, als der Marsgast „Segel ahoi!“ schrie, denn schneller als es für möglich gehalten worden war, war er zum Rudergänger geeilt und hatte eine Kursänderung befohlen.


Kurze Zeit später lagen die beiden Schiffe nebeneinander. Das andere erwies sich als wesentlich größer, aber auch erheblich plumper als die ‚Regina Maris‘. ‚Anemone‘ hieß der hölzerne Schoner, der anscheinend auf die Brigg gewartet hatte, denn ohne in längere Verhandlung zu treten baute sich Monastario auf der obersten Stufe des Heckniedergangs auf und befahl der verdutzten Mannschaft, so laut seine eher sanfte Stimme dies vermochte: „An die ‚Anemone‘ anlegen und entern!“


Gemurmel erhob sich, sodass der Obersteuermann den Befehl des Kapitäns wiederholte, diesmal erheblich nachhaltiger: „Habt ihr nicht gehört, ihr Faulpelze? Anlegen und entern!“ Nun kam Bewegung in die Menge und nach Ausführung des Befehls begannen die ersten umzusteigen.


„Nehmt eure Klamotten mit; die ‚Regina Maris‘ wird vollständig aufgegeben!“ brüllte Obersteuermann Belke.


Bei einigen begann Verstehen Gestalt anzunehmen. „Habe ich nicht gleich gesagt, dass sich mit diesem Schiff nie und nimmer vernünftig segeln lässt?“ und ähnliches wurde geraunt, sodass Belkes Bass mehrmals „Ruhe!“ austrompetete und: „Die Übernahme geht rasch und diszipliniert vor sich, sonst tanzt der Geier im Kettenhemd!“


Tatsächlich war kaum eine Stunde vergangen, bis bis auf fünf Mann alle umgesiedelt waren. Außer Kapitän Monastario blieben lediglich Belke und drei Edelmänner, die als zahlende Passagiere eingetragen waren, an Bord der Brigg und versammelten sich erwartungsvoll um den Herrn der ‚Regina Maris‘.


„Heißt es nicht ‚beilegen‘?“ erkundigte sich einer ohne jede Ehrfurcht.


„Ist doch egal. Verzieht euch gefälligst noch eine Weile, bis ich Kapitän Bilka das übliche Abschiedsgeplänkel geliefert habe.“


Alle sahen zu, wie sich die ‚Anemone‘ bald darauf entfernte und sich hinter dem Horizont verlor.


„Was geschieht mit unserer ehemaligen Besatzung?“ fragte Elon, einer der vermeintlichen Passagiere, der sich wie der Kapitän müßig gegen die Reling gepflanzt hatte.


„Tja…; die ‚Anemone‘ hat eine lange Reise vor sich. Unsere Leute werden die anderen beim Walfang unterstützen, und wenn sie in ein, zwei oder drei Jahren ihre Heimat wiedersehen, werden sie die Episode mit der ‚Regina Maris‘ vergessen haben. Falls nicht, wird man ihnen verständlich empfehlen, das nachzuholen.“


Monastario verlagerte seinen Schwerpunkt etwas, da sein rechter Arm eingeschlafen war. „Genug geredet; die ‚Anemone‘ ist außer Sicht und für uns Zeit, einige kleine Abwandlungen vorzunehmen.“


Seine schlaksige Gestalt straffte sich und die folgenden Anweisungen kamen zwar nicht lauter, aber souveräner als vorher. Ihm war anzumerken, dass er sich erst jetzt in seinem Element fühlte:


„Kalder, du gehst ans Radar, Rotan in den Maschinenraum. Du“, wandte er sich an den neben ihm Stehenden, „machst uns erstmal ’was zu essen.


Belke, du bleibst vorerst am Deckruder. Wenn du auf die Brücke kannst, sag‘ ich Bescheid.“


Endlich löste er sich von seinem geliebten Stand- oder vielmehr Lümmelplatz und begab sich unter Deck, um einen für die Mannschaft bisher strikt verschlossenen Bezirk der ‚Regina Maris‘ aufzusuchen.


Lautlos schwang die schwere Eichentür auf, die frappant an die eines Tresors erinnerte. Das satte ‚wuff‘, als sie den rechten Winkel vollendete und mit der nun parallelen Wand plan wurde, tat von der Passgenauigkeit kund, der die Konstrukteure auch in dieser finsteren Zeit fähig waren. Von der Tür war außer der auffälligen Klinke nichts mehr zu sehen. Monastario schloss sie mit der Wand fest, da sich niemand mehr auf dem Schiff aufhielt, den das vor ihm Liegende nichts anging. Es handelte sich um die mit Elektronik vollgestopfte eigentliche Brücke der ‚Regina Maris‘. Sie verfügte über kein Fenster, aber ein Dutzend Bildschirme informierten den Benutzer, wie die See voraus, achtern, backbord und steuerbord aussah. Monastario aktivierte mit dem großen grünen Knopf – außer einem anderen, in ebenso auffälligem Rot gehaltenen einzigen Farbklecks in der im Übrigen in Grau- und Weißtönen gehaltenen Kommandozentrale – nicht nur diese, sondern auch all‘ ihre anderen Funktionen und setzte gleichzeitig alle mechanischen Geräte auf Deck abgesehen vom Ruder, das noch in Belkes mächtigen Händen Dienst tat, außer Kraft.


„Kalder, irgendwas in Sichtweite?“ fragte der Kapitän per Sprechfunk den Mann am Radar.


„Nichts, alles so leer wie mein Magen.“


„Keine Bange, in einer halben Stunde gibt’s Mittagessen.“


Es gab keinen Zeugen für die anschließende fundamentale Verwandlung der ‚Regina Maris‘, und hätte es einen gegeben, hätte er wohl seiner eigenen Einweisung in die Irrenanstalt zugestimmt. Ein tiefes Brummen drang aus dem Rumpf, ein Geräusch, das vergangene, größere Tage ins Gedächtnis zurückrief. Das leichte Kräuseln, das sich auf der Wasseroberfläche in unmittelbarer Nähe des Schiffs zeigte, deutete auf rhythmische Schwingungen hin, die in dessen Innerem erzeugt wurden.


Seltsamer nahm sich der nächste Akt aus: Plötzlich begannen sich die Rahen zu drehen und die Segel straff um sich herumzuwickeln. Als das geschehen war, kippten sie um neunzig Grad und schmiegten sich eng an die Masten, die sich bis auf den nicht getakelten vordersten, der als Antenne benötigt wurde, nun wie bei einem Flaschenschiff umlegten und bald nichts mehr von ihrer vorherigen Existenz verrieten, denn sie waren vollständig verschwunden.


Die Veränderung, die unter Wasser stattfand, war zwar von oben nicht zu sehen, aber die wichtigste: Machten doch erst die beiden schweren Schrauben, die zum Schluss ausgefahren wurden, aus der ‚Regina Maris‘ ein Schnellboot, das innerhalb zweier Tage den Atlantik zu überqueren vermochte.


„Belke, übernimm bitte die Brücke“, kam Monastarios Stimme aus dem als Kompassbett getarnten Mikrofon neben dem Deckruder. „Du drehst sowieso nur noch an einer Attrappe. Ich bring‘ dir auch ’was zum Spachteln.“


„Verstanden; komme sofort!“


„Den Kurs kennst du?“


„Längst. Auf zum fröhlichen Jagen!“ Das genussvolle Gelächter erreichte das Ohr des Kapitäns, bevor dieser abschaltete.


Das Brummen verwandelte sich in ein Kreischen, wie es Turbinen eigen ist. Am Heck der ‚Regina Maris‘ bildete sich Schaum und vermischte sich mit dem Kielwasser. Es ging mit voller Kraft Richtung Afrika.


Die letzten Tage waren bitter gewesen. Der Himmel hatte sich bewölkt, durch die immer drückender werdende Schwüle war die Insektenplage zur Folter geworden und Jons pessimistische Einschätzung der Treibstoffvorräte hatte sich als nur zu begründet erwiesen, denn der Strom war immer reißender geworden und hatte sie dadurch immer größerer Gefährdung ausgesetzt, sodass sie sich dem gefürchteten Ufer mehr und mehr zu nähern gezwungen gewesen waren, um die trägere Randströmung ausnutzen zu können. Die letzten drei Tage hatten sie endgültig zum Ruder greifen müssen und die Blasen an ihren Händen zeugten von den übermenschlichen Anstrengungen dieser Zeit.


Jetzt hatten sie in einem Totarm festgemacht, zum ersten Mal seit Langem von Strudeln, Klippen und Untiefen unbehelligt. „Was treibst du eigentlich mit diesem komischen Gerät?“


„Das ist ein Sextant“, erläuterte Jon, „mit dem kann ich Längen-und Breitengrade ermitteln. Der Längengrad ist nicht so wichtig. Hauptsache ist, dass wir den Äquator nicht verpassen, denn auf dem liegt unser Ziel.“


„Das dürfte nicht viel nützen“, erwiderte Geri, „bevor wir diesen Hafen angelaufen haben, hast du ebenso wie ich den Wasserfall gesehen, der uns die Weiterfahrt verwehrt. Das Rudern hat mir gereicht; das Boot zu tragen dürften wir kaum schaffen.“


„Du hast Recht, aber wenn wir Glück haben, liegt die erste Etappe bereits hinter uns. Dann sind das vor uns die ehemaligen Stanleyfälle und irgendwo links von uns überwuchert der Urwald die Ruinen von Kisangani, das einst Stanleyville geheißen hat.


Wenn dieser Wasserfall der unterste des Kongo – genau konnte ich das nicht herausbekommen – und damit der vor uns liegende ist, haben wir’s geschafft; er befindet sich nämlich praktisch auf der Nulllinie.“


„Dann besteht unser Glück darin, dass wir morgen unsere halbwegs sicheren Bordwände verlassen und uns über Land weiter durchschlagen dürfen.“


Jon wusste darauf nichts zu erwidern.


„Die Vegetation hat auch nicht nachgelassen; eher hat sie an Kraft


gewonnen, sodass wir mit zusätzlichen Hindernissen zu rechnen haben.“


Jons Emotionen steigerten sich zu einem Achselzucken.


„Und den Turm konnten wir heute auch noch nicht sehen. Wer weiß, was für ein Schlauch es bis dahin ist.“


Jon seufzte. „Ach Geri, ich weiß doch selbst, dass dieses Unternehmen kein Spaziergang ist. Ich mache mir inzwischen sogar Vorwürfe, dass ich meine Unterlagen nicht vernichtet, sondern bloß versteckt habe. Ich traue diesen Himmelskomikern zu, dass sie glatt zu unserer Verfolgung blasen, sollten sie sie finden. Der einzige Trost ist, dass sie auch nicht schneller als wir vorwärts-kommen.“


So kann man sich irren.


Als sein Freund dazu schwieg, fuhr Jon fort: „Ich halte es selbst für ein Wunder, dass wir es ungeschoren bis hierher geschafft haben. Jetzt zu verzagen wäre Dummheit, denn für uns gibt es nur eine Richtung: Vorwärts. Zurück können wir nicht mehr.“ Dass er Geris Schicksal mitverantwortete, verschwieg er lieber. Hätte dieser sich doch bestimmt nicht aus den sicheren Klostermauern herauslocken lassen, die ihn gerade als hoffnungsvollen Nachwuchs in ihrem Schoß willkommen geheißen hatten, wären ihm Jons Plan in vollem Umfang bekannt gewesen. Tatsächlich ging Geri das nicht recht auf, wie Jon aus der milden Antwort entnahm: „Sicher, aber war es nicht ein arges Risiko für uns, alle Brücken kompromisslos hinter uns zu verbrennen? Hätten wir nicht versuchen sollen, einen Ausweg für den Fall unserer Rückkehr offen zu lassen?“


„Ich sah keine Möglichkeit dazu. Was meinst du, warum ich erst den Tod meines Vaters abgewartet habe? Jetzt ist niemand mehr da, an dem die Kirche Vergeltung üben kann. Für dich als Findelkind bestand dieses Problem glücklicherweise nicht.“


Geri war das Thema unangenehm, hatte er doch als vor den Klostermauern Aufgelesener stets unter dem Makel des Sünden-geborenen zu leiden gehabt, den die Gleichaltrigen zu fantasievollen Hänseleien geschickt zu nutzen gewusst hatten.


Auch Jon war froh, das Gespräch vorerst abgewürgt zu haben. Waren seine Anstalten, den starken und geschickten Geri durch Freundlichkeit und Anerkennung ihrer Gleichberechtigung als Freund zu gewinnen, doch nicht nur von Uneigennutz bestimmt gewesen. Er wandte sich wieder seinen Geräten zu. Erst nach geraumer Zeit begann sein Freund wieder Interesse zu zeugen: „Dauert das so lange, den Standort herauszufinden?“


„Besteck zu machen heißt das. Nein, auf dem Meer habe ich ja auch nicht so lange gebraucht. Die Wolkendecke muss einmal kurz aufreißen; dann genügt ein kurzer Blick zum Sternenhimmel.“
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„Tiefgang nur noch zweieinhalb Faden!“


„Verstanden.


Maschinenraum, Fahrgeschwindigkeit weiter drosseln.“


„Äh…; Monastario.“


„Was?“


„Es ist so: Wir stehen sowieso fast. Außerdem sehe ich in einiger Entfernung einen Wasserfall. Ich glaube, mit der ‚Regina Maris‘ können wir nicht mehr weiter.“


Der Kapitän schien in tiefsinnige Betrachtung seiner Instrumente versunken, ohne deren Anzeigen wirklich in sich aufzunehmen. Es schien eher, als ginge er mit seinem Gewissen zu Rate. Murmelte er nicht kaum vernehmlich die Worte: „…wenn ich ihnen die Hubschrauber vorenthielte, könnte ich die Verfolgung hier abbrechen…“? Aber das war bald vorüber und er sprach in das Mikrofon: „Wartet, ich komme hoch.


Rotan, Maschinen stop!“


Mit einer abschließenden Handbewegung, deren Grandezza nur für ihn selbst bestimmt war, aktivierte er den Ankermotor, bevor er seine Worte ausführte.


Leicht wir von Zauberhand bewegt begann sich auf Deck die Gangspill zu drehen und das Schiff festzumachen, eine Arbeit, die zu Beginn der Fahrt vier kräftige Männer im Schweiß ihres Angesichts hatten verrichten müssen.


Gespannt scharten sich alle um ihren Vorgesetzten, der eine Karte entrollt hatte und sie nun zur Erläuterung mit dem Zeigefinger bereiste.


„Hier sind hier“, sagte er, „müssen wir sein, denn das vor uns sind die Stanleyfälle. Hier…“ er beschrieb eine Gerade von umgerechnet vielleicht 150 Kilometern Länge in östlicher Richtung und erreichte einen Punkt, der etwa diese Luftlinienentfernung vom nächsten Fluss, von jeder ehemaligen Siedlung oder überhaupt jedwedem Fixpunkt auf dem Kartenwerk einhielt und sicher in der Wildnis lag, wie es tiefer nicht mehr möglich war „…befindet sich der Olwangoturm. Er heißt so, weil das dem Willen des gleichnamigen verantwortungslosen Regenten des Staates entsprach, auf dessen Boden er vordem gestanden hat und der die Durchführung dieses unmenschlichen Projekts zuließ. Obwohl….“


Ein Stöhnen unterbrach Monastarios Ausführungen: „Du lieber Gott, müssen wir uns jetzt durch den Dschungel schlagen?“ Belke, als einziger der Fünf waschechter Seemann, war wie allen seiner Passion eine Tätigkeit an Land ein Gräuel. Schon die hinter ihnen liegende Flussschifferei hatte ihn mit Unbehagen erfüllt.


Monastario lächelte verstehend. „Soweit ist es noch nicht. Ich verspreche dir, dass auch das letzte Stück eine Spielerei werden wird. Aber lass‘ mich bitte ausreden. Also….“ Er konnte nicht ahnen, dass es ihm nicht gelingen würde, dieses Versprechen einzulösen. Man kann in keine Seele blicken, aber möglicherweise hätte ihn auch ein solches Wissen nicht von der weiteren Durchführung seines Plans abgehalten, denn Pioniergeist und Willen zur Reform gedeihen nicht unbedingt ausschließlich in offenkundigen Dissidenten, sondern auch solchen, die scheinbar mit Mut und Entschlossenheit das herrschende System zu stützen bereit sind und dafür nicht schlecht bezahlt werden.


Zurück zu Monastarios Ausführungen: „Wie gesagt, die Bezeichnung Olwangoturm wurde weder international anerkannt noch sorgte seine Existenz überhaupt für eitel Freude und Sonnenschein unter den Völkern, sicherte er doch keinem Staat, sondern dem Konsortium, das ihn in Privatinitiative hatte errichten lassen, nahezu unbeschränkte Beherrschung des irdischen Luftraums zu. Warum das so war und wie der Turm überhaupt konstruiert ist, erkläre ich euch, wenn wir ihn erreicht haben werden. Denn dass er die grandioseste technische und architektonische Leistung aller Zeiten und auch den Endpunkt jener Ära darstellt, steht außer Zweifel.“


„Eine Frage.“ Geschickt hatte einer die Atempause genutzt, zu der Monastario der Luftmangel gezwungen hatte.


„Gleich, ich will erst meinen letzten Satz erläutern. Endpunkt also deswegen, weil unmittelbar nach seiner Fertigstellung die ersten Sabotageakte auf den Turm unternommen wurden, die aber den Tätern nichts als den Tod unter entsetzlichen Foltern einbrachte. Da sich das Konsortium seinerseits nicht scheute, mit Hilfe ihres Eigentums die Menschheit skrupellos zu erpressen, begann sich diese schließlich ihrer Haut zu wehren und dessen Zerstörung konkret in die Wege zu leiten.


Es kam, wie es immer kommen muss: Einige Nationen hielten es für besser, sich bei dem Konsortium einzuschmeicheln, vielleicht, um selbst das Bauwerk eines Tages nicht durch militärischen Einsatz, sondern durch Hinterlist in ihren Besitz zu bringen. Sie beschlossen, es mittels Präventivschlags zu verteidigen, sodass der dritte und letzte Weltkrieg ausbrach, bevor die ersten Bomber hier waren.


So geschah es, dass der Olwangoturm, Anlass jenes Krieges, im Lauf der Kampfhandlungen der Vergessenheit anheimfiel und wegen seiner Abgeschieden- und Unzugänglichkeit bis heute vergessen blieb. Es besteht kein Zweifel, dass er noch steht.


Deine Frage?“


Der Angesprochene schrak auf. „Ja, richtig! Woher wissen wir eigentlich, dass dieser Turm das Ziel der Gesuchten ist?“


„Das wissen wir gar nicht, wir haben lediglich Indizien dafür. Und da sie mit ihrem Fischerboot aus demselben Grund wie wir nicht weitergekommen sein können, machen wir uns jetzt auf die Suche nach weiteren – Indizien nämlich.


Nehmt die beiden Rettungsboote und erforscht sorgfältig das Ufer. Sofern sie es überhaupt geschafft haben, muss irgendwo im Schilf das Fahrzeug verborgen sein.“


Vorsichtig bog Kalder die über dem Wasser hängenden Zweige auseinander. „Hier geht’s weiter“, flüsterte er.


Während Elon gefühlvoll mit den Rudern hantierte, versuchte Kalder mit Augen und Händen die Fortsetzung des befahrbaren Wassers herauszufinden. Da erblickte er neben sich einige Äste, deren Art der Zerstörung ihm gedämpften Jubel entlockte.


„Sei doch leise!“ Wäre ihm nicht schon von der Anstrengung und der Hitze der Schweiß über das Gesicht gelaufen, hätte das spätestens jetzt eingesetzt, so sehr fürchtete Elon die Zähne der unbekannten Gefahren, die im dunklen Dickicht über ihnen lauern mochten. Am liebsten hätte er sich zur Größe einer Fliege zusammengekauert und in einem Astloch versteckt.


Unterdessen hatte Kalder das letzte störende Blattwerk beiseite gedrückt und freien Blick auf den Totarm gewonnen. Sein Triumph wischte die Ängste seines Kameraden quasi über Bord: „Wir haben sie; schau da vorn!“


Bald hatten sie den Kahn erreicht. Vorsichtig lugten sie über dessen Reling, die kaum höher die des Ihren ragte.


„Verlassen, wie Monastario vermutete.“ Aller Siegesgewissheit zum Trotz wagten sie sich nicht über ein Flüstern hinaus.


Elon verlieh ihrer Unsicherheit Ausdruck: „Ob es ein Hinterhalt ist?“


Kalder schüttelte den Kopf. „Sie können ja gar nicht wissen, dass wir kommen. Und bis hierher vorzudringen, dann aber auf dem Schiff zu bleiben wäre sinnlos.“


„Der Mut kann sie ja verlassen haben wie…“ „…wie dich, wolltest du sagen? Nein, denn dann hätten sie sich gleich aufhängen können. Wohin hätten sie zurück gesollt? Trotzdem muss man sie bewundern. Obwohl ihre technischen Möglichkeiten weit unter den Unseren lagen, sind sie bis hierher vorgedrungen und mit noch etwas Glück schon am Olwangoturm. Wenn sie dessen Geheimnisse ausgekundschaftet haben, bevor wir da sind, können sie uns ganz schön zu schaffen machen.


Komm‘, sehen wir uns mal um.“


Elon war durch Kalders unterkühltes Verhalten ein wenig ruhiger geworden, obgleich ihm der Mangel an Mut ein wenig kränkte, den dieser ihm unterstellt hatte. Zu protestieren wagte er hingegen nicht, da er zugeben musste, dass diese in kameradschaftlichem Ton hingeworfene Bemerkung nicht ganz jeder Grundlage entbehrte. Kalder entschärfte sie selbst, indem er gestand: „Mir ist auch ein bisschen mulmig. Ich glaube, an Stelle dieses Jon wäre ich an purer Verzweiflung zugrunde gegangen. Stell‘ dir vor: Nicht nur den Fährnissen des Urwalds ausgesetzt, sondern auch zu entsetzlicher Einsamkeit verurteilt….“ Er schüttelte sich bei der Vorstellung, die seine eigenen Gehirnwindungen hervorgerufen hatte.


Monastario kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Winkte da nicht jemand?


Diffuses Licht drang durch das üppige Grün, erhellte mal diesen Fleck, verdunkelte mal jenen und erzeugte Licht- und Schattenerscheinungen, die lautlosem Pirschen monströser Ungeheuer ähnelten und deshalb reale Bewegungen im Gestrüpp ebenso unwirklich aussehen ließen wie ihre eigenen visuellen Spielereien. Einen weniger furchtlosen Menschen als Monastario hätten sie durchaus um den Verstand bringen können.


Auf jeden Fall war da ’was. Der Kapitän fingerte aus seiner prachtvollen Uniform nach dem Fernrohr. Dieses Unterfangen trieb ihm noch mehr den Schweiß aus allen Poren als das bisher ohnehin der Fall gewesen war, sodass er sich gezwungen sah, seiner Eitelkeit untreu zu werden und sich endlich seines Rocks zu entledigen. Als er das vollbracht hatte, waren Kalder und Elon bereits nah genug heran, dass er das Fernrohr nicht mehr benötigte. Die beiden fuchtelten so heftig mit den Armen, dass er fürchtete, sie würden ins Wasser plumpsen. Sicherlich hatten sie etwas entdeckt, denn zumindest Kalder neigte nicht zu emotionalen Ausbrüchen, ebenso wenig übrigens wie er selbst, dessen stoisches Temperament ihm bei der Besatzung der ‚Regina Maris‘ den Spitznamen ‚Unsere Galionsfigur‘ eingebracht hatte. So sehr differieren manchmal körperliche und geistige Fähigkeiten.


Kalder und Elon waren erschöpft, sowohl vom Rudern als auch von der Energie, die sie darauf verwendet hatten, sich ihrem Kapitän bemerkbar zu machen.


„Mensch, träumst du denn nur?“ Kalder war ernsthaft verärgert. „Wir haben das Gesuchte gefunden und versuchen es unter Aufbieten all‘ unserer Kräfte zu bergen, während du die urwäldlichen Gefahren anscheinend ausschließlich mit Hilfe höchster geistiger Konzentration niederzuringen gedenkst.“ An dieser Stelle musste er kurz Luft holen, was Monastario dazu nutzte, sein gelangweiltes Gesicht gegen ein interessiertes zu vertauschen. Das ermutigte Elon, erklärend fortzufahren: „Wir hatten das Fischerboot in Schlepptau genommen. Es war in einem Totarm geschickt hinter überhängendem Buschwerk versteckt und verlassen. Einer der beiden muss ein ausgezeichneter Schiffer sein, denn uns ist ein Rätsel, wie sie in die Bucht haben eindringen können. Wir sind nämlich mit dem Versuch gescheitert, den Kahn ’rauszuziehen.


Er ist im dichten Gestrüpp hängengeblieben.“


Monastario kratzte sich am Kopf. „Na gut. Dann werden wir das Motorboot nehmen.“


Jetzt platzte Kalder endgültig der Kragen: „Was?! Wir haben ein Motorboot und du lässt uns schuften wie die Blöden, während du….“ Ein Brüllen, das von einem sehr großen Tier stammen musste – noch dazu in unerfreulicher Nähe zum Ufer – veranlasste Monastario ebenso zu einer weisenden Handbewegung wie einige längliche Schatten, die sich neugierig von dem nahen Schilf lösten und wie Baumstämme aussahen, aber viel größere Mäuler hatten. „Ich will möglichst wenig auffallen, zumal es hätte geschehen können, dass sich die Gesuchten noch in Ufernähe oder gar an Bord ihres Kahns befunden hätten.


Was soll’s; warten wir ab, bis Belke und Rotan wieder hier sind. Ich hoffe, dass das Tageslicht dann noch ausreicht, um Jons Konstruktion in aller Ruhe in Augenschein zu nehmen.“


Die beiden Mannschaftsmitglieder hatten unterdessen in die Hände gespuckt und die Schaluppe an Bord gehievt. Nörgelnd murmelte Elon vor sich hin: „Der weiß bestimmt auch, warum der Teufel seine Großmutter erschlagen hat.“


Er hatte Monastarios Gehör unterschätzt. „Natürlich. Weil sie keine Ausrede mehr gewusst hat.“


Viel gab es nicht zu sehen, aber was es gab, versetzte alle in Erstaunen.


„Schau mal, einen Sextanten hat er auch gehabt.“


„Wo mag er bloß den Kompass aufgetrieben haben?“


Am meisten beeindruckte der Motor. „Wo hat er nur die Teile dazu hergenommen? Alles sieht so selbstgemacht aus.“


Monastario unterzog das Wunderwerk einer genauen Prüfung, indem er seine Brille aufsetzte und in etwa einem Zentimeter Abstand mit den Augen daran entlang glitt, was eine schwache beginnende Altersweitsichtigkeit erzwang. „Das meiste stammt aus der Sammlung, die das Kloster für sein privates Museum angehäuft hatte, ohne sofort zu wissen, wo sie es hätten unterbringen sollen.


Jon konnte natürlich nicht einen ganzen Motor aus dem gut abgesicherten Ausstellungsraum entwenden. Hätte er das überhaupt geschafft, wäre augenblicklich eine Suchaktion nach dem Gestohlenen gestartet worden, der seine Verstecke wohl nicht standgehalten hätten. Dies hingegen…“ mit diesen Worten klopfte er gegen das Metall „…waren alles Rohlinge, nur zum Ersatz vorhanden, falls die eigentlichen Ausstellungsstücke zerstört würden oder abhanden kämen. Niemand hat sie je vermisst, denn sie bis zur Betriebsbereitschaft zusammenzusetzen, hätte viel Arbeit bedeutet, die jeder scheut und wahrscheinlich auch kaum beherrscht. Das führte dazu, dass man die Vorratskammern mied wie der Teufel das Weihwasser, aus Furcht, Hochwürden Gregor könnte ihn dort ertappen und daraus schließen, der Betreffende habe ein Interesse daran, die vernachlässigten Exponate wieder aufzupolieren, und dieser Neigung durch einen entsprechenden Auftrag Unterstützung angedeihen zu lassen.“


Monastarios Respekt wuchs sichtlich. „Jon hat das für das Kloster erledigt, besser vielleicht, als dessen Mitglieder es fertiggebracht hätten. Die Zylinderlaufbuchsen muss er mit Sandpapier geschliffen haben – was hätte ihm sonst zur Verfügung stehen sollen? –, und das so gleichmäßig, dass dieser Motor tatsächlich klaglos funktioniert hat.


Ist noch etwas Treibstoff an Bord?“


„Nein. Er hat anscheinend knapp kalkuliert. Hier gibt’s nur noch leere Kanister.“


In Monastario war die Neugier erwacht. Obwohl es bereits dunkelte, ließ er einen Kanister aus dem Tank der ‚Regina Maris‘ und in den von Jons kleiner Maschine füllen. Im Schein flackernder Fackeln versetzte er sich geistig in Jon und vollzog dessen Triumphgefühl nach, als diese ohne Schwierigkeit ansprang. Er kam sich vor wie der Mensch, der als Erster auf Erden ein Feuer angezündet hatte.


Schnell wich dieser Rückfall in die Vor- und Frühgeschichte nüchterneren Überlegungen. „Das bisschen Dieselöl kann doch unmöglich über den ganzen Atlantik und den Kongo hoch bis hierher gereicht haben“, meinte einer.


„Braucht auch nicht.“ Monastario war sich wie immer der Richtigkeit seiner Schlussfolgerungen sicher. „Seit Wochen herrscht Nordwestwind, sogar in den tropischen Breitengraden. Bis zur Mündung zu segeln könnten sie durchaus fertiggebracht haben. Jons Bücher und Pläne wurden erst vier Wochen nach seinem vermeintlichen Ableben entdeckt, als Arbeiter seine Hütte abtrugen, damit die Reste seiner kümmerlichen Habe dem Kloster zur Beute – ich meine übereignet werden konnten.


Ich habe mal ausgerechnet, dass ihnen diese Stelle zu erreichen unter günstigen Umständen schon vor einer Woche möglich gewesen wäre. Nehmen wir an, die Umstände seien nicht gar so günstig gewesen: Trotzdem dürften sie das Boot hier vor wenigstens drei Tagen verlassen haben. Beachtet bitte die Essensreste auf dem Geschirr vorn in der Kombüse. Sie sind so angetrocknet, dass die Teller nur noch mit Hilfe von Hammer und Meißel sauber werden.“


Belustigt registrierte Monastario, dass alles bewundernd oder entgeistert an seinen Lippen hing. Gut, dachte er, dass Jon und Geri typische Junggesellen sind, die spülen und putzen verabscheuen, sonst hätte ich meine Kombinationsfähigkeit nicht so souverän ins Spiel bringen und einen neuen Beweis meiner überragenden geistigen Fähigkeiten liefern können.


Tatsächlich, überlegte er weiter, darf ich mir so ein lockeres Vorgesetzten-/Untergebenenverhältnis nur auf Grund ihres blinden Vertrauens in mich leisten. Endlich sprach er weiter: „Sie haben also einen Vorsprung von drei bis sieben Tagen. Selbst auf gut ausgebauten Wegen, die es hier nicht gibt, sind 150 Kilometer in sieben Tagen mit vollem Gepäck eine gute Leistung.


Rechnen wir hinzu, dass sie bestimmt nicht geradeaus haben vordringen können, die Gefahren des Urwalds und das ungewohnte Klima, kommen wir zu dem zwingenden Schluss, dass wir sie frühestens morgen am Olwangoturm zu erwarten haben – falls sie ihn je erreichen.


Da wir auch mit dem Unwahrscheinlichsten rechnen müssen, bedeutet das, dass wir bereits morgen früh am Turm im Hinterhalt zu liegen haben. Konkret, dass Drei von uns heute Nacht aufbrechen werden.“


Hätten Jon und Geri je das typische Schlagen eines Hubschrauberrotors vernommen, hätten die Laute sie gewarnt, die im Dunkel von irgendwoher auftauchten, anschwollen und nach einer Weile wieder verebbten. So mischten sie sich unter die Palette der zahlreichen anderen Geräusche des Waldes und veranlassten sie zu kaum mehr, als dass sie sich auf ihrer wenig bequemen Lagerstatt herumdrehten und danach unverzüglich weiterschliefen. An das Risiko, eines Morgens im Bauch eines Riesenleguans oder sonst eines unappetitlichen Fleischfressers aufzuwachen, hatten sie sich längst gewöhnt.
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Zuweilen klart es auch in den Tropen ungewöhnlich auf, sodass sich Bleiernes in erfrischendes Blau und Diffuses, Nebelverhangenes in ein Panorama solchen Detailreichtums verwandelt und den Betrachter der Eindruck befällt, er befände sich in den eisigen Regionen des Nordmeers oder auf dem Gipfel eines Achttausenders im Himalaya, wo Sichtbehinderungen durch die Atmosphäre wegen ihrer geringen Dichte weitgehend ausgeschaltet sind.


Die Sonne war kurz zuvor aufgegangen und bestrahlte eine Szene bizarrer Idylle. Unter sich den mächtigen Stamm, über sich das saftige Hellgrün der Blütezeit, lagen Jon und Geri noch tief in süßem Schlummer, als habe ihnen ihr Unterbewusstsein mitgeteilt, dass nur einige niedliche bunte Vögel sie neugierig beobachteten, jede gefährliche Lebensform hingegen diesen Augenblick mied, den die Natur dem Wechsel zwischen den Wesen der Nacht und denen des Tageslichts vorbehalten hatte.


Geri war der Erste, den ein Sonnenstrahl kitzelte und zu genüsslichem Räkeln veranlasste. Zum ersten Mal seit Wochen empfand er einen inneren Frieden, den in diesem Maß zu erlangen er seit Beginn ihrer Reise nicht mehr gehofft hatte. Er empfand gar keine Lust, aufzustehen und wie üblich angestrengt zu lauschen und sich umzusehen, ob es der Appetit irgendeines Räubers auf sie abgesehen habe. Tatsächlich war er fest davon überzeugt, nach so langer erfolgreich überstandener Mühsal müsse das Schicksal ihnen auch den endgültigen Erfolg zuteil werden lassen. Dann wurde die Sonne etwas zu aufdringlich. Unter herzhaftem Gähnen öffnete er die Augen und hob den Oberkörper leicht an, indem er sich auf die Ellenbogen stützte. Das Gähnen erstarrte und stellte nun sprachloses Erstaunen dar, dessen mentale Ausstrahlung offenbar so intensiv geriet, dass Jon davon erwachte.


Er erblickte einen Geri, der wie hypnotisiert Richtung Morgensonne stierte und zu keinem Wort fähig schien. Jon drehte sich der Magen um, als er sich vorzustellen versuchte, welch‘ fürchterliches Untier im Gesichtskreis seines Freundes erschienen sein und ihn zu diesem Verhalten veranlasst haben mochte. Ganz langsam und vorsichtig begann er den Kopf zu drehen, bereit, dem entsetzlichsten Auge in Auge gegenüberzusitzen, was eines Menschen Fantasie sich in ihren morbidesten Träumen nicht auszumalen wagte, als Geri seinen tranceähnlichen Zustand überwand und in normaler Lautstärke Jon ansprach: „Du brauchst dich nicht zu erschrecken. Es ist das Großartigste, das du je gesehen hast.“


Angestrahlt vom noch roten Licht der frühen Morgensonne erhob sich vor ihrem Glutball eine Nadel senkrecht in die Unendlichkeit, sich dorthin immer stärker verjüngend, bis sie nur noch als weißer Bindfaden im Tiefblau des Himmels über ihnen an das Schimmern einer taubedeckten Spinnwebe gemahnte und sich schließlich dem Bereich dieses Planeten entzog. Das gewaltigste und vollkommenste Bauwerk aller Zeiten war in greifbare Nähe gerückt.


Ein Gefühl nie gekannten Glücks durchflutete beide und veranlasste sie, sich zu umarmen und eine Art Veitstanz aufzuführen, in dessen Verlauf sie vergaßen, in welch‘ luftigen Höhen sie sich aufhielten. Plötzlich strauchelte Jon und Geris helfende Arme griffen ins Leere, da sein Freund über den Rand des mächtigen Astes gerutscht war, auf dem sie ihr Nachtlager eingerichtet hatten, den Weg nach unten angetreten und so diese ungewöhnliche Geste inniger Freundschaft unfreiwillig beendet hatte.


Erschrocken, aber vorsichtig geworden beugte sich Geri hinab und rief mit zitternder Stimme: „Jon! Jon, bist du verletzt?“


Gar nicht weit entfernt erscholl die Antwort: „Nein, mir ist nichts passiert. Ich komme gleich wieder hoch.“


Jon war ein Stockwerk tiefer in dichtem Geäst gelandet, das seinen Fall unbeschadet gestoppt und ihn veranlasst hatte, seine kindliche Freude zu überwinden und dem Denken wieder den Platz einzuräumen, der ihm gebührte.


Als hätte die Natur einen Herzschlag lang den Atem angehalten, den Jon und Geri ihren Emotionen unterworfen hatten, setzte in diesem Augenblick ihre Sinfonie in voller Lautstärke ein. Affen kreischten, Wildkatzen brüllten, schwere Pflanzenfresser brachen durch das Unterholz. Alles machte sich wie ein Dudelsack bemerkbar, den jemand bis zum Platzen aufgeblasen, seine Hörner aber zugehalten hatte, und dem nun aller Lärm abverlangt wurde, den er von sich zu geben imstande war. Vielleicht weniger dissonant, aber wesentlich mächtiger stürmten die Stimmen ihrer feindlichen Umwelt nun auf Jon und Geri ein und holten sie in die Wirklichkeit zurück.


„Noch sind wir nicht da“, warnte Jon seinen Gefährten, „aber immerhin haben wir das Ziel jetzt vor Augen und wissen, wo es langgeht.“


Tatsächlich hatte nicht nur Geri solche Motivation nötig gehabt; auch Jon hatte nicht mehr so recht an die Wahrheit der alten Berichte zu glauben vermocht. Mit jedem Schritt war ihm unwahrscheinlicher vorgekommen, was zu Hause noch zu seinen felsenfesten Überzeugungen gehört hatte. Nun war diese zurückgekehrt, und obwohl er sich stets bemühte, sich jeglichen Aberglauben auszureden, konnte er doch nicht umhin, diesen Morgen als gutes Omen zu würdigen.


Es dauerte nicht weniger als drei weitere Tage, bis sie den Turm erreichten.


Die günstigen Lichtverhältnisse waren alsbald der diesigen Atmosphäre gewichen, die Urlauberdias aus diesen Breitengraden einst ihrer Brillanz zu berauben pflegte. Das Weichbild der Stadt oder besser gesagt der Hüttenansammlung, hinter deren Wänden die Arbeiter und Schmarotzer, die das Projekt eines Turms dieses Ausmaßes unweigerlich wie die Motten das Licht anzieht, bis zum bitteren Ende gehaust hatten, verriet sich durch die besonders junge Vegetation, die am äußersten Rand der Ansiedlung, der naturgemäß von den schäbigsten Unterkünften gebildet wurde, menschliches Wirken beinahe unkenntlich gemacht hatte. Je weiter Jon und Geri in Richtung Zentrum vordrangen, desto deutlicher traten Bauschutt und Asphaltreste hervor, die die Szenerie verfremdeten und ihr den Anschein von Unwirklichkeit verliehen.


Geri war der körperlich Überlegene, aber der Umgebung gelang leicht, ihn sich psychisch zu unterjochen und zu veranlassen, sich an seines Freundes Arm zu klammern wie ein kleiner Junge an seines Mutters Rockzipfel. „Ob…; ob hier vielleicht noch jemand lebt?“ Mehr als zu flüstern wagte er nicht.


„Unmöglich.“ Die Festigkeit, mit der die Antwort erfolgte, sprach Jons wahren Gefühlen Hohn. Zwar war er nach wie vor überzeugt, dass sich jedes Gespenst, das sich als solches aufzuspielen für berufen hielt, leicht mit einem haltbaren Knüppel vertreiben ließ, aber die Hauptgefahren gingen durchaus nicht von diesen luftigen Wesen aus. Wie leicht konnte der Eigentümer eines sehr hungrigen Magens auf die Idee kommen, in den Gebäuderesten nach bequemer Beute zu fahnden und nach erfolgreicher Jagd auf die zweite, dass die vorgefertigten Behausungen das mühselige Graben neuer Höhlen ersparten, und sich und den nachfolgenden Generationen die einst menschliche Siedlung in eine exklusiv für Ungeheuer umzufunktionieren. Jon dachte nur an das Maul, das sich gleich an der Kongomündung gezeigt hatte, und nicht nur ihn und Geri, sondern gleich das ganze Boot von der Wasserfläche hätte lecken können.


Oder es lebten tatsächlich noch Menschen hier, verwildert wie die Tiere, in deren Mitte sie hausten, aber mit Resten der Intelligenz versehen, die sie zu den Gefährlichsten aller Geschöpfe machte. Unsinn! schalt sich Jon, der sich trotzdem nicht gänzlich von solchen Vorstellungen zu befreien vermochte, während er Geri beruhigend zuredete und ihm unangreifbarer Logik zu beweisen trachtete, was er selbst gern empfunden hätte.


Längst war der Olwangoturm wieder sichtbar geworden, nun nicht mehr als Teil einer anderen, unwirklichen Welt, sondern mit jedem Schritt seinen wahren Umfang immer deutlicher offenbarend, wuchtig, drohend, grau.


Schon jetzt, viele Kilometer entfernt, verbarg nichts mehr seine Monumentalität. Jon und Geri schritten auf einer gut erhaltenen Autobahn aus, in respektvollem Abstand zu den Häusern, deren dunkle Fensterhöhlen sie wie die Augen eines Leoparden kurz vor dem Absprung zu mustern schienen. Nichts auf der Welt hätte sie dazu bringen können, eins von ihnen zu betreten.


Schon seit Stunden trotteten sie nebeneinander her. Der ungewohnte Untergrund hatte sie übermäßig ermüdet, sodass sie nur noch mechanisch einen Fuß vor den anderen setzten. Eigentlich hätten sie sich längst einfach fallen lassen müssen. Wäre ihnen von einem Vorgesetzten das Weitergehen befohlen worden, hätten sie keinen weiteren Meter mehr zurückgelegt; aber der eigene Wille vollbrachte, wozu ein fremder nicht imstande gewesen wäre. Sie trotzten allen Strapazen und hielten bis zum Schluss durch, obwohl die abschließende Etappe sie zu einem starken Anstieg zwang. Blickten sie zurück, sahen sie das Panorama einer urwaldüberwucherten versunkenen Stadt, deren Straßen strahlenförmig auf das Artefakt zuhielten, das dieses Unternehmen gerechtfertigt hatte.


So breit, dass bei Jon und Geris Entfernung die Rundung nicht auszumachen war und wie eine Mauer anmutete, und unendlich hoch baute er sich vor ihnen auf und versperrte jeden weiteren Weg – der Olwangoturm. Er vermittelte den Eindruck, als sei hier die Welt zu Ende und jedes weitere Vordringen verwehrt. Keine größere Fugen als haarbreite, keine Tür, kein Fenster verriet dem Betrachter, wie es hinter den gewaltigen grauen Quadern ausschauen mochte. Selbst die Natur respektierte die Majestät der Erscheinung, denn kein lebendes Wesen ließ sich in der Luft blicken oder am Boden von sich hören. Auch die allmächtige Fauna hatte es unterlassen, die Stahlbetondecke zu durchbrechen, die ihren Herrn eine Meile breit umkragte und für immer in makellosem Weiß erstrahlte, dem Frevler, der sie durch Betreten zu verunreinigen wagte, Ehrfurcht gebietend oder Bewunderung abringend, je nach dessen Gemütszustand.


Aber nein, ganz so makellos war die Fläche nicht. Zumindest Geris scharfe Augen glaubten in einiger Entfernung etwas Blinkendes ausgemacht zu haben. Durfte er das dem eigenartigen Kontrast zuschreiben, den die dunklere Senkrechte gegen die weißgleißende Waagerechte bildete? Indes schien sie auch nicht eben zu sein. Beinahe könnte man annehmen, sie sei durch einige unförmige Gegenstände, Trümmer vielleicht, beeinträchtigt und beklage sich nun bei ihren Besuchern.


„Du, da ist etwas.“


Es erwies sich als gar nicht leichtes Unterfangen, Jon, der seinen Kopf in den Nacken gelegt hatte und in stummer Anbetung verharrte, von diesem Tun abzubringen und der Wirklichkeit zurückzugeben. Außerdem waren seine Augen beträchtlich schwächer als die seines Freundes, sodass sie sich dem fraglichen Objekt zu nähern gezwungen waren, um sich Gewissheit zu verschaffen.


„Hoffentlich ist es nichts Gefährliches?!“


„Wir stehen hier aber auch wie auf dem Präsentierteller.“


Jon bedauerte zum wiederholten Mal, dass er nicht daran gedacht hatte, die kleinste Waffe mitzunehmen. Im Fall einer ernsthaften Bedrohung würden ihnen die Knüppel kaum etwas nützen, die sie im Wald aufgelesen hatten. Was hatte er andererseits auch für Möglichkeiten gehabt? Sich wirksamer Schusswaffen zu bemächtigen hatte sich als unmöglich erwiesen, denn die hielten die Mönche unter eisernem Verschluss.


Vorsichtig steuerten sie das an, was sich ihnen als Fremdkörper darbot.


Schließlich wagten sie es sogar anzufassen und hochzuheben.


„Tatsächlich, ein Metalltrümmer!“


„Wieso, hast du das vermutet?“


„Es hat von Weitem so ausgesehen, aber ich dachte, das könne gar nicht sein.“


Soweit das Auge reichte, war die Betonfläche von den Überresten eines verunglückten Fahrzeugs übersät, in Richtung des Havariezentrums dichter und an dieser Stelle dergestalt angeordnet, als sei sein Gerippe noch so erhalten, dass Jon auf seine ursprüngliche Gestalt rückschließen zu können Hoffnung hegte. Eine Menge Scheiben waren zersplittert und die flügelartigen Gebilde auf dem Dach abgebrochen, als das Gefährt auf die Nase gefallen war. Die schwanzartige Konstruktion hinten mit einer Verdickung ganz am Ende, auf der offenbar weitere Flügel angebracht gewesen waren – hier rätselhafterweise senkrecht –, ließ es wie ein gefährliches Insekt aussehen, das nun, von einem Riesenfinger zerdrückt, seine Gefährlichkeit eingebüßt hatte.


Kein Zweifel. „Eine Flugmaschine.“ Jon hauchte es nur.


Geris Gedanken hatten einen weit praktischeren Weg als den unnützer Verehrung eingeschlagen: „Hast du dir schon mal die Bruchstellen angesehen?“


„Nein, warum?“


Jon war alles andere als ein Dummkopf, vielleicht sogar genial. Geri wunderte sich deshalb nicht wenig, dass sein Freund auf etwas so Einfaches nicht kam. „Hier in den Tropen ist die Luft so feucht, dass Eisen schnell rostet. Die Bruchstellen an diesem Ding glänzen, als wären sie eben erst entstanden.“


„Es wird wohl nichtrostender Stahl sein.“


Geri war nicht bekannt, dass nicht nur Jons Gehirn auszeichnete, ausschließlich auf bestimmten Gebieten hervorragende Arbeit leisten zu können, vor allem im geistigen Bereich. Nicht umsonst gibt es das Bild des zerstreuten Professors, der während einer Vorlesung seiner staunenden Studentenschaft Schlüsse solch zwingender Brillanz vorführt, dass er in deren Verlauf auf einer Wolke zu entschweben scheint und nur den Besten gestattet, zuweilen einen Krümel seiner Ausführungen zu verstehen, während er an der Aufgabe scheitert, ein Brett zu zersägen oder ein Klappbett zu bedienen; jeder Durchschnittsmensch ist ihm an Überlebensfähigkeit überlegen, nicht selten umgekehrt proportional zu seinem abstrakten Denkvermögen. Vermutlich verdankt die Menschheit dieser Tatsache das Sprichwort vom dümmsten Bauern, dem bekanntlich die dicksten Kartoffeln wachsen.


Ob irgendein Schutzengel seine Hand über die beiden Freunde während ihrer aussichtslosen Reise gehalten hatte, sei dahingestellt; jedenfalls bedurfte es geraumer Zeit, bis Jon Geris Schlussfolgerung akzeptierte und ihm der Sinn von dessen Analyse aufging.


„Aber…; wenn die Maschine längst hätte Moos ansetzen müssen, egal, aus welchem Material sie besteht, bedeutet das, dass sie erst vor kurzem hier abgestürzt ist.“


„Genau. Sieh‘ hier.“ Geri fischte eine Sprungfeder aus dem Metall-und Glassalat. Sie sah aus wie aus dem Laden und gab ein kraftvolles ‚zong‘ von sich, als er sie zusammendrückte und abrupt an einem Ende fahren ließ. „Ich sage dir, das Wrack ist noch keine drei Tage eins.“


Die Feder stammte aus den Innereien eines aufgeplatzten Sitzes, auf dessem hellen Polster sich ein hässlicher Fleck ausgebreitet hatte. Geri schnüffelte daran herum, bevor sich sein Gesicht verzog und er ein langgezogenes „iiih“ von sich gab.


„Blut?“ Langsam wurde auch Jon mulmig.


Geris Finger fuhren über die besudelte Fläche und zuckten zurück, als habe ein giftiges Insekt zugestochen. „Das ist ja noch feucht!“ Nur mühsam gelang es ihm, seine aufkeimende Panik zu unterdrücken.


Jon begann sich um seine eigene Achse zu drehen, als erwarte er mit jedem Grad, um den sein Gesichtskreis sich erweiterte, eine schreckliche Gestalt auftauchen und ihn hinterhältig angrinsen.


Die schreckliche Gestalt sah Hochwürden Gregor verdammt ähnlich.


Aber nichts geschah. Im Osten, in der untergehenden Sonne freundlicher als vorher wirkend, trutzte der Turm, den Rest bildeten Beton und die Fragmente der Flugmaschine. Kein Lüftchen regte sich, um die drückende Hitze abzuschwächen oder der unnatürlichen Stille einen Hauch von Leben zu verleihen, denn kein Lebewesen war weit und breit zu sehen. Außer ihnen.


Sie waren allein.


„Wie lange mag sich Blut in diesem Klima feucht halten?“


Geri war noch immer damit beschäftigt, das glitschige, klebrige Zeug an Metall abzuwischen, was natürlich nur ungenügend gelang, da es auf solchem Untergrund schlecht haftet; andererseits wollte er auf keinen Fall seine Kleidung damit beschmutzen. Er zuckte ratlos die Achseln: „Bestimmt mehrere Tage.“ Die Antwort beruhte mehr auf Hoffnung als auf Wissen.


„Aber sie müssen die Toten doch irgendwo hingebracht haben.“


„Wer sagt denn, dass es Tote gegeben hat? Es kann doch einer nur harmloses Nasenbluten gehabt haben.


Ungefährliche Wunden bluten am meisten“, fuhr Geri nach einer Weile ernsthaft fort, wenn auch nur, um überhaupt etwas zu sagen, „außerdem: Wenn sie ihn – oder sie – begraben haben, bestimmt draußen in lockerer Erde. Was Jahrhunderte tatendurstiger Vegetation nicht geschafft haben, dürfte auch einer Spitzhacke nicht gelungen sein.“


Es folgte ein längeres Schweigen, bis Jon gedankenverloren murmelte: „Weißt du, ob sie nur über eine Spitzhacke verfügt haben, bezweifle ich inzwischen sehr. Ich glaube, mir ist trotz all‘ der Jahre beim Kloster einiges entgangen.“


Er gab sich einen fühlbaren Ruck und sprach mit festerer Stimme weiter: „Was soll’s. Hier gibt’s wohl nichts mehr zu tun. Uns bleibt nichts als unsere Bündel zu greifen und um den Turm zu spazieren, ob wir einen Eingang finden.“


„Was sagst du da?“ Geri musste erst einmal schlucken. „Wie groß ist das Bauwerk im Umfang?“


„Ich sagte etwas von sechzig Kilometern. Aber was hilft’s, hier-bleiben ist das Dümmste überhaupt. Unsere einzige Chance besteht darin, zuerst Zugang zu erlangen, denn wem das gelingt, der hat gewonnen.“


Sie holten ihr Gepäck, das sie ein Stückchen weiter hinten zurückgelassen hatten, dort, wo sie zuerst gestanden hatten, bevor die Reflexe des verunglückten Hubschraubens ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten, und nahmen die Umrundung in Angriff. Da sie sich schnellstmöglich von ihrem Fund zu entfernen trachteten, wandten sie sich in südliche Richtung, die eine Viertelrunde weiter die östliche geworden sein würde.


Ihre Erfolgsaussichten bewerteten sie besser, als bei objektivem Abwägen angemessen erschienen wäre. Mit Sicherheit hatte die Gegenseite – wer diese verkörperte, unterlag keinem Zweifel – einen schweren Rückschlag hinnehmen müssen. Vielleicht hatte sie gar die Verfolgung abgebrochen, um das nackte Leben zu retten.


Bald verschwand das Wrack unter dem Horizont. Sein letzter Eindruck verblasste schließlich auch vor des Freundespaars geistigem Auge. Übrig blieb nur eine merkwürdige Art Mitleid für das einst gefährliche Insekt, das von einer riesigen Fliegen-klatsche zu Boden gestreckt und dessen zerbrochener Chitinpanzer von einer Abenddämmerung beleuchtet worden war, deren weiches Licht ihn wie geronnenes Blut hatte schimmern lassen.


In den Tropen kann man dem Sonnenball zuschauen, wie er herunterfällt und hinter den Bäumen verschwindet. Jeden Augenblick erwartet der Betrachter deshalb daraufhin ein Großfeuer ausbrechen, aber das Gegenteil geschieht. Binnen Minuten ist es stockfinster, sodass man die Pyramiden von Gizeh rammen könnte, ohne sie vorher bemerkt zu haben.


Hon und Geri versuchten so lange es ging den Tag zu nutzen, denn bei Dunkelheit würden sie bestimmt keine Tür finden. Dennoch blieb ihnen bald nichts als sich ein Nachtlager und von den mitgebrachten Vorräten eine Mahlzeit zu bereiten.


Die gefährlichen Bewohner des Urwalds schienen eine seltsame Scheu vor dem Betonsockel an den Tag zu legen, denn keins von ihnen wagte ihn zu betreten. Selbst die sonst so lästigen Insekten mieden ihn, denn er bot weder Nahrung noch Unterschlupf. Jon und Geri war es nur recht, denn sie verbrachten die erste ungestörte Nacht seit langem.


„Eins habe ich noch nicht begriffen, Jon.“ Beide waren todmüde, aber die Zeit für ein Schwätzchen gewährten sie sich in ihren Schlafsäcken stets.


„Das wäre?“


„Warum kann man im obersten Stockwerk fliegen?“


Jon seufzte, verstand er doch selber nicht alles zur Gänze. Aber grob. „Pass‘ auf, ich erklär’s dir nochmal….“
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„Ihr wisst, dass die Erde eine Kugel ist. Ihr wisst ebenso, dass ihr Körper, also ihre Masse, eine Anziehungskraft besitzt, die eine bestimmte Größe aufweist. Das ist der Grund, weshalb ihr nicht ins Weltall schwebt, wenn ihr hochspringen übt. Die Erdanziehungskraft hält euch fest, und eure Beine sind viel zu schwach, um sie zu überwinden.“


Ab und zu gönnte Monastario dem Infrarotschirm einen Blick, ohne allzu viel Hoffnung zu hegen, etwas Bemerkenswertes zu entdecken. „Das ist die Zentripetalkraft“, fuhr er fort, als er sich wähnte, dass seine Begleiter alles halbwegs verstanden hatten.


„Wenn ihr euch andererseits dem Vergnügen einer Karussellfahrt hingebt, stellt ihr jedes Mal fest, dass euch etwas unwiderstehlich nach außen drängt. Das ist die Zentrifugalkraft, das Gegenteil der eben beschriebenen….“


„Hör mal!“


„Ja?“


„Wie kommt es zu diesen Kräften?“


Um Rotan vor zu viel Wissbegierde, Symptom beginnenden Dissidententums, einen Schuss vor den Bug zu setzen, entgegnete Monastario mit der gleichen Freundlichkeit, aber bestimmt: „Sie entsprechen eben dem unbegreiflichen, unfehlbaren Ratschluss Gottes.“ Und meinem, setzte er in Gedanken hinzu. Er wusste, dass der Menschheit die Lösung des Gravitationsproblems nicht zugänglich gemacht worden war; vielleicht aus demselben Grund, aus dem heute dem einfachen Volk jegliche Wissenschaft und Technik vorenthalten wird. Es wusste jedoch ebenso sicher, dass zumindest ein Mensch es geschafft hatte, die Barriere zu durchbrechen, durch die sich diese rätselhafte Wechselwirkung vor den Verheerungen geschützt hatte, die eine Ausbeutung einer neuen Technologie durch den Menschen nach sich zu ziehen pflegt. Die künstliche Schwerkraft….


Monastario riss sich zusammen und konzentrierte sich auf seinen weiteren Vortrag, dessen Fortsetzung Rotan und Kalder ungeduldig erwarteten, nicht nur, um die Langeweile während des nächtlichen Fluges zu vertreiben; auch sie lauerten weiterer Erkenntnisse wie der Bussard darauf, dass die Maus aus ihrer Höhle luge um dadurch von der Autorität ihres Kapitäns unabhängiger zu werden.


Der war unterdessen fortgefahren: „Jetzt stellt euch vor, ihr werft einen Stein so kraftvoll, dass die ballistische Kurve, die er beschreibt, dem Erdumfang entspricht. Dann fiele er nicht wieder herab, sondern würde die Erde immer wieder umkreisen. Eine Ameise, die sich darauf befände, würde logischerweise die irdische Anziehungskraft nicht mehr verspüren, weil sich diese mit der zentrifugalen – der, der ihr im Karussell ausgesetzt seid – genau im Gleichgewicht hält. Die einzige Gravitation, der das Insekt ausgesetzt wäre, wäre die des Steins, die natürlich nicht der Rede wert ist. Vergegenwärtigt euch nur die Masse unseres Erdballs im Verhältnis zu einem gewöhnlichen Stein. In dem gleichen stehen die Anziehungskräfte zueinander. Mit anderen Worten: Eins zu einer Million oder noch mehr. Die Ameise könnte auf ihrem Himmelskörper auch ohne Flügel und Wind fliegen.“


Das war ein ziemlicher Brocken, aber eingedenk der eben erhaltenen Abfuhr wagte keiner mehr etwas zu sagen.


Monastario registrierte das befriedigt. „Jetzt nehmen wir an, der Stein sei ein künstliches Haus, ausgestattet mit allem, was den Menschen vor dem Vakuum und der Weltraumkälte schützt, ein Satellit also. Seine Bewohner sind schwerelos und sie müssen sich wie der Seemann bei schwerem Sturm durch ihre Station hangeln, da starkes Auftreten sie gegen die Decke schleudern würde. Um in ihrem Bett zu bleiben und nicht kreuz und quer durchs Zimmer zu schweben, müssen sie sich festschnallen.


Jetzt kann man natürlich die Erde in verschiedenen Höhen umkreisen. Setzen wir einmal voraus, das sei beliebig steuerbar – und unsere Vorfahren waren imstande, diese Voraussetzung zu erfüllen – müsste die Umkreisungsgeschwindigkeit umso höher werden, je näher der Satellit seinem Planeten käme, denn umso härter wäre der Zugriff seiner Gravitation und umso stärker müsste demgemäß die ausgleichende Fliehkraft bemessen werden. Je schneller sich das Karussell dreht, desto mächtiger zieht’s euch nach außen, klar?“


Auch diesmal beließ es die Mannschaft bei einem vieldeutigen Schweigen. Der Urwald unter ihnen wurde dünner, die ersten Häuserruinen machten durch anders portioniertes Rückstrahlen der tagsüber aufgenommenen Wärme im Infrarotsucher auf sich aufmerksam und darauf, dass der Olwangoturm in Sichtnähe gerückt sein musste.


Monastario drosselte die Fluggeschwindigkeit, um ihn nicht zu rammen, obwohl sie ihn noch nicht erreicht haben konnten. So ganz war sich der Kapitän dessen allerdings nicht sicher. Die am Fuß des Turms entstandene Siedlung war anscheinend unkontrolliert gewachsen und hatte sich weiter ausgedehnt, als ihm bekannt war. Vorsichtig manövrierend trachtete er seinen Vortrag rasch zu Ende zu bringen. „Also: Je geringer der Abstand zum Mutterplaneten, desto schneller, je größer er ist, desto langsamer verfolgt der Satellit seine Umlaufbahn. Ist seine Richtung identisch mit der Eigendrehung der Erde, überholt er sie im ersten Fall, während er im zweiten zurückbleibt.


Daraus folgt, dass er in einer bestimmten Höhe über derselben Stelle verharrt, ohne dass sein Antrieb etwas dazu tun muss.“


Die Schlussfolgerung war ebenso überraschend wie einleuchtend. Die folgende Stille beruhte darum auf nichts weiter als der heimlichen Frage der Zuhörer, warum sie nicht selbst auf etwas so Einfaches gekommen waren. Alles Weitere lag auf der Hand: Eine feste Verbindung zwischen einem solchen Satelliten und dem Boden zu schaffen, beschränkte sich nurmehr auf ein technisches Problem, dessen Lösung der Olwangoturm darstellte.


Nach längerer Zeit wagte Rotan allen Bedenken zum Trotz eine zweite Frage: „Warum hat man denn dieses Bauwerk in dieser unzugänglichen Region und nicht in einem zivilisierten Land errichtet? Hatte das politische Gründe?“


„Auch das. Vor allem aber technische, denn der Äquator ist die einzige Linie, auf der die Corioliskraft nicht wirkt. Das ist eine Art Schrägbeschleunigung, hervorgerufen durch die Kugelform der Erde. Man bemerkt sie normalerweise nicht, sondern nur am Drehsinn großer Strudel und wenn man versucht, in einem sich drehendem Raum auf glattem Boden eine harte Kugel geradeaus rollen zu lassen. Sie wird stets schräg abgetrieben werden. Diese Kraft hätte bei einem solchen Monumentalbauwerk so stark am Material gezerrt, dass es eingestürzt wäre.“


Immer tastender lavierte sich Monastario über die Stadt hinweg, deren Gebäude zusehends weniger verfallen wirkten und auf immer stärkere Annäherung an den Gegenstand ihres Gesprächs deuteten. Kalder rutschte unruhig auf seinem Sitz herum, denn ihn interessierte etwas anderes viel mehr.


„Zweitens wird die Rotationsgeschwindigkeit in größerem Abstand zur Nulllinie immer geringer. Der Turm müsste also dementsprechend höher ausfallen, je weiter er von ihr abrückt, bis er sich am Nord- beziehungsweise Südpol zu unendlicher Höhe aufschwingen müsste. Ihr seht….“


„Wie hoch liegt diese Linie denn?“ platzte Kalder heraus, ohne sich der groben Unhöflichkeit bewusst zu werden, die er sich seinem Vorgesetzten gegenüber herausnahm.


Der ignorierte das. „Vierzigtausend Kilometer.“


Wo blieb der Turm nur? Verflucht, er hätte längst auf dem Bildschirm auftauchen müssen!


Vielleicht ist der Mensch doch mit empfindlicheren parapsychologischen Fähigkeiten ausgestattet als er gemeinhin annimmt. Monastario jedenfalls glaubte das Blut der anderen in seinen Adern gefrieren zu fühlen, was ihn zu dem trockenen Zusatz veranlasste: „Das ist gut ein Zehntel der Entfernung Erde – Mond.“


Beinahe hätte er sich dabei verschluckt. Was war das da unten? Etwa ein intaktes…? Er versuchte so gleichmütig zu wirken, wie es ging, während er mit seinem Infrarotgerät fieberhaft nach einem Landeplatz forschte.
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